

[image: Cover]



Bridge Markland

STRIPPED

Autobiografische Sexgeschichten

konkursbuch Verlag Claudia Gehrke



Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Zum Buch

Die Autorin

Vorwort

Der Traum   

Der erste Zungenkuss      

Faghag

Der Hinterhof      

Die Hochzeitsnacht        

London, Hongkong, Berlin            

Rücksitz                     

Dachgarten                       

Der Po auf der Straße        

Die Perücke        

Planet-Kreatur                   

Hotelflur                    

Central Park                        

Reeperbahn

Zungrig                          

Neukölln   

Mondschein und Mückenstich

Knutschflecken               

Brustige Warzen           

Kontakt         

Groupie

Fleisch

Abschied                            

Im Bett                   

Die Party             

Torture Garden                         

Ein erwachsener Abend            

Perlenkette 

Juni   

Vampire

Hering und Pellkartoffeln        

Nackt unter Tunten                     

Der Sonntagsausflug    

Wonne in der Wanne                     

Badewanne

Hamburg

Gynäkologisch   

Pension                          

Viagra

Die Fotos                        

Freche Boote

Das gedruckte Buch

Impressum



Zum Buch:

Autobiografische Sexgeschichten, über öffentlichen und privaten Sex, alleine, zu zweit, zu mehreren, im Kino, im Hotelflur, im Auto, im Bett ...

„Selten habe ich über sexuelle Erlebnisse in einer so persönlichen, authentischen, sich selbst und dem Leser gegenüber ehrlichen Weise gelesen wie in diesem Buch. Begeisternd! Bridge Markland ist eine in Berlin lebende Tanz-Theater-Performance-Künstlerin, deren künstlerische Themen u.a. um weibliche und männliche Erotik kreisen. Ihre Erzählungen sind offensichtlich autobiographisch, mit Humor und herrlichen Wortfindungen und -erfindungen dargeboten, Techniken und Gefühle beschreibend, die pure Lust an Erotik und Sexualität schildernd, gleichermaßen mit Männern und Frauen, Schwulen und Lesben. Und – wie im richtigen Leben – nicht jede Geschichte führt zum XXL-Orgasmus und zu durchnässten Matratzen. Aber alle Geschichten sind vergnüglich und anregend zu lesen. Die von der Autorin geschilderte Lust an der Lust überträgt sich in schönster und angenehmster Weise auf den Leser.“ (Jürgen Rapprich, Boccaccio Newsletter, München) In den Geschichten wird auch die Atmosphäre der 80er und 90er in vibrierenden Metropolen wie New York und Berlin sehr lebendig ...



Die Autorin:

Bridge Markland ist eine Berliner Tanz-Theater-Performance-Künstlerin. Eine Virtuosin des Rollenspiels und der Verwandlung. Ein Chamäleon, das sich in alle Extreme begibt, aber sich auf keines festlegen lässt, eine Künstlerin, die zwischen Sub- und Hochkultur, zwischen Tanz, Theater, Performance und Erotik mit Leichtigkeit alle Grenzen überschreitet. Eine erotische Aura umgibt sie in allen Rollen und Geschlechtern – sie besitzt weiblichen und männlichen Sex-Appeal, jenseits der Grenzen von Hetero- oder Homosexualität. Nicht zwischen, sondern auf allen Stühlen sitzend und die Bühnen bespielend, betört sie seit Jahren ihr Publikum. Viele Soloauftritte in: Deutschland, Schweiz, Österreich, Groß-Britannien, Frankreich, USA.

Bridge Markland hat Ausbildungen in Gymnastik und Body-Mind-Centering. Tanzt seit seit jeher Contact-Improvisation, war 20 Jahre lang discosüchtig, fing mit 17 an, Gedichte zu schreiben, liebt Stummfilme.

Auswahl Kurzperformances: Die schönste Frau der Welt, Sweet T., M.J., Sweet Dreams ...

Damit tritt sie u.a. bei der erotischen Verlagsrevue „Love Bites“ auf. Auch Texte aus diesem Buch kommen in Performances (zusammen mit unterschiedlichen Musikerinnen) vor. Abendfüllende Solo-Stücke: Bridgeland zwei, in the box (u. a. über die Tänzerinnen Anita Berber und Valeska Gert). Klassiker: „Faust in the Box“, Schillers „Räuber in the Box“ und „Der zerbrochene Krug“.



Vorwort:

In diesem Buch werfe ich mein subjektives Auge auf Sex und Erotik.

In diesem Buch geht es fast nur um Sex und Erotik ...

Sex zu Hause.

Erotik in der Öffentlichkeit.

Sex in anderen Ländern.

Erotik mit anderen Menschen.

Sex mit mir selbst.

Sex mit anderen.

Sex, wenn man jemanden nur anblickt.

Erotik, wenn man jemanden nur leicht berührt.

Sex beim Tanzen.

Erotik, die stattfindet. Subjektiv.

Sex, der nicht stattfindet. Völlig subjektiv.

Subjekt Sex.

Erotische/s Subjekt/e.

Sex subjektiv.

Subjective sex.



Der Traum   

Etwa im Jahre 1982 hatte ich einen Traum, den ich nie vergessen habe.

Ich laufe auf der Straße entlang, um zu einem Ort zu gehen, an dem fremde Menschen zusammenkommen. Wir werden direkt am Eingang empfangen und von einer Bedienung in einen Raum ohne Fenster mit fünf Tischen geführt, der durch an den Wänden befindliche Lampen, die ihr Licht in Richtung Decke strahlen, erleuchtet ist. Die Bedienung platziert, immer vier Personen, die sich nicht kennen, gemeinsam an einen Tisch. Alle unterhalten sich sehr angeregt.

Es gibt nur ein Menü, man kann sich nicht individuell aussuchen, was man speisen will, also bringt die Bedienung jedem einen Teller mit Essen. Auf jedem Teller befinden sich fünf kleine Portionen verschiedenster Köstlichkeiten, visuell äußerst ansprechend angerichtet.

Alle Menschen im Raum sind sehr freundlich miteinander, plauschen über angenehme Dinge und zelebrieren das Essen.

Köstlich ... jeder Bissen ist von so exquisitem Geschmack, dass sämtliche Geschmackssinne im Mund in orgasmischer Ekstase laut jubilieren. Die Essensportionen sind von der Menge so gestaltet, dass im Anschluss ans Essen alle Menschen sehr wohl angeregt, aber nicht übersättigt sind. Nach dem Essen fangen die Bedienungen an, den Raum umzubauen. Die Esstische werden verändert und verschiedene Vorrichtungen aus den Wänden herausgeklappt.

Ganz allmählich und vorsichtig, sich viel Zeit lassend, fangen die Menschen, die vorher gemeinsam an Tischen gesessen haben, an, sich genüsslich, körperlich, erotisch miteinander zu delektieren.

Diese schönen Handlungen finden zu zweit – gegengeschlechtlich oder gleichgeschlechtlich – zu dritt oder zu viert statt. Einige schauen nur zu und steigen später ein. Bei allen Aktivitäten wird darauf geachtet, dass nichts übertrieben wird und auch hier alle Sinne aufs Schönste angekitzelt, aber nicht überreizt werden.

Sehr angenehmer Stimmung verabschieden sich alle fremden, nicht mehr so fremden Menschen vor der Tür, auf der Straße, voneinander: „Bis zum nächsten Mal!“ und gehen ihrer Wege.



Der erste Zungenkuss      

Ich war fünfzehn und Lavinel war sechzehn, mein erster Freund.

Ein Jahr lang war ich schon unsterblich in ihn verknallt gewesen. Lavinel und ein anderer Junge waren sitzen geblieben, d.h. sie waren ein Jahr älter als alle anderen in der Klasse und beide hatten als einzige lange Haare. Es war Mitte der siebziger Jahre. Alle Mädchen der Klasse schwärmten für Lavinel, den coolen, lang-blond-mähnigen, der sich nicht besonders für seine schulischen Leistungen interessierte, in der Pause rauchte und wer-weiß-was für Drogen konsumierte, öfter mal zu spät kam, oder auch schwänzte, egal, egal, Hauptsache cool. Für letzteres hielten wir ihn alle, bis auf die Lehrer, die waren älter und hatten schon mehr Erfahrung, denen konnte naive Teenager-Coolness nicht so recht imponieren.

Ich saß in unserer Klasse in der letzten Reihe, war relativ still, etwas schüchtern, hatte viele Pickel im Gesicht und konnte mir nicht so recht vorstellen, dass sich ein Junge für mich interessieren würde. Also schwärmte ich still und heimlich vor mich hin und selbst meine besten Freundinnen erfuhren nichts von meiner Schwärmerei.

Ich saß in der letzten Reihe und schmachtete.

Jedes mal wenn ICH aufgerufen wurde, überkam mich eine große Hitzewallung und ich wurde puterrot. Jedes mal wenn ER aufgerufen wurde, klopfte mein Herz vor lauter Aufregung und egal was für ein Scheiß aus seinem Mund kam (ich fühlte bei jedem seiner Worte intensiv mit und bibberte für ihn, auf dass es endlich mal etwas intelligenteres werde), fand ich es doch super cool.

Ein Jahr und 3 Monate lang schwärmte ich so – wortlos und voller Blutröte in Gesicht und Herzen – vor mich hin. Bis eines Tages – es war Mittwoch der 3. November 1976, nachmittags um etwa 16.00 Uhr, mein Kopf steckte gerade im Waschbecken, um mein fettiges braunes Langhaar zu waschen, so wie ich es jeden Mittwoch und jeden Sonntag Nachmittag tat, Dogmen einer Fünfzehn-Jährigen – das Telefon klingelte. Meine Mutter war einkaufen, mein Vater kam erst um 18.30 Uhr nach Hause, also musste ich wohl oder übel ans Telefon hechten. So was nützliches wie Anrufbeantworter existierte noch nicht, auch will eine Fünfzehn-Jährige auf gar keinen Fall einen Anruf verpassen. Und dieser hier war sehr wichtig, wie sich später herausstellte, er sollte mein ganzes fünfzehn-jähriges Leben verändern. Die tropfnassen Haare aus dem Wasser gezogen, in aller Eile ein Handtuch in Turban-Form um den Kopf gewickelt, Shampooreste rannen mir die Wangen runter, als ich nach dem Hörer griff. Letzterer landete auch in einer guten Portion Shampoo auf meinem Ohr, den Nachnamen möglichst erwachsen klingend in die Muschel gesprochen und zur herzrasenden Salzsäule erstarrt, als ich die Stimme am anderen Ende wahrnahm. Er sagte seinen Vornamen, ich kannte nur EINEN Jungen mit diesem Vornamen, und dass er sich gerne mit mir verabreden würde. In dieser herzzerreißenden Minute wurden urplötzlich alle meine 1¼ Jahre währenden Träume wahr ... ER hat mich angerufen und will sich mit MIR verabreden, obwohl ich lauter Pickel im Gesicht habe ... schlotter, bibber, stammel ... „Ja, natürlich hab ich heute Nachmittag Zeit!“ ... fröstel ... „Wo wir uns verabreden? Ja ja, vor der Sparkasse ist gut.“ Das Shampoo-Wasser-Gemisch lief mir die Wangen hinunter und tropfte den ganzen Teppich voll ... „Wieviel Uhr? Ja, 16.30 Uhr ist gut!“ Bis dahin würden meine Haare nie trocken sein, und ich hasste Föne, aber umso besser, dann konnte ich mich nicht so sehr in die Aufregung hineinsteigern und auch die Kleiderfrage musste möglichst schnell gelöst werden. Ich entschied mich also in diesem lebensentscheidenden Moment doch für den Fön und kriegte meine Haare etwa halbtrocken. Anschließend griff ich nach meiner Lieblingsjeans, oben eng, Beine weit ausgestellt und nach meiner Lieblingsbluse mit kleinen Blümchen, drüber nur eine Jeansjacke in einer Art Jackett-Schnitt und Pantoffel-Pumps mit etwa fünf Zentimetern Absatz. Ein Wunder wie ich damals stundenlang in so was laufen konnte – kein Wunder, dass meine Füße heute leicht ruiniert sind.

Ab ging’s, die sieben Stockwerke unseres Neubaus mit dem Fahrstuhl heruntergefahren ... zitter ... Nachdem die ersten Begrüßungsnervositäten überwunden waren, wanderten wir stundenlang durch den novembrigen Berliner Nachmittags-Abend und redeten und laberten über 15/16jährige Welterfahrungen und was sonst noch alles. Das ging die nächsten zwei Wochen lang etwa jeden Nachmittag so und war so was von schwer aufregend für mich und machte mich gleichzeitig binnen Kürze um Jahre gereifter fühlen.

Eines Nachmittags landeten wir irgendwie im Keller seines Hauses. Wir wohnten beide im Falkenhagener Feld, einer riesigen Neubau-Siedlung am Rand von Spandau, nicht weit von der Mauer. Ja, also da waren wir nun im Keller, weiß auch nicht mehr, was wir da wollten. Bisher hatten wir nur tagelang geredet und es war mal Zeit für einen weiteren Schritt. Lavinel fragte mich, ob ich schon mal einen Jungen geküsst hätte. Nein, war meine Antwort, der flüchtigste Lippen-Kurz-Einsatz, auf einer der vielen Teenie-Tanz-Partys, die ich seit Monaten besuchte, zählte nicht. Der Junge schwärmte für mich, aber ich mochte ihn gar nicht und ging ihm nach diesem Kurz-Lipp im Anschluss an einen Blues-Tanz aus dem Weg. Ich übte mich auch nicht im Rumknutschen und Ausprobieren wie alle anderen, sondern wartete auf den Einen, den Richtigen und schmachtete derweil still und heimlich für Lavinel. Eben jener Lavinel hatte mein stilles Schmachten ja schließlich gehört, stand hier vor mir und seine Lippen berührten ganz vorsichtig die meinen. Er brachte jetzt Weichheit und viel Emotion mit in seine Lippen und wir versanken beide darin, da ich mich vor lauter Emotion ja sowieso schon kaum noch halten konnte. Lavinel setzte zu mehreren solchen Weich-Emotion/Weich-im-Knie-Küssen an, bis ich geübter ward und dann kam der nächste Schritt. Seine Zunge züngelte sich vorsichtig zwischen meinen Lippen hindurch und ich bekam erst mal den üblichen Erst-Zungen-Kuss-Schreck, von dem alle Erst-Züngler erzählen. Erholt vom Schreck setzte er ein zweites Mal an, seine Zunge nahm vorsichtigen Zungenkontakt mit meiner auf. Nach ein bisschen Üben begriff ich allmählich das Spiel und fand größten Gefallen daran. Wir standen im sehr spärlich beleuchteten Keller an diesem sicher grauen Novembertag und

waren vollmundig ineinander versunken

waren völlig mundversunken ineinander

züngelnd-zungend

zungrig-hungrig.

Der Rest der Welt sackte weg und existierte nicht mehr, der Kosmos unserer Lippen-Zungen-Münder war der einzig existente.

Lavinel hatte eine lange und akrobatische Zunge, die gerne selbigen Austausch mit meiner zelebrierte. Meine Zunge, ebenfalls sehr lang, wurde von diesem exquisiten Lehrer sehr gut unterrichtet und in der schönst-delikat-akrobatischen Zungen-Züngel-Technik sozusagen angefixt. Diese Grundprogrammierung hat mich nie wieder verlassen und ich habe später/inzwischen etlichen Menschen sensibleres Züngeln beigebracht, die mir in allen Fällen auf ewig dankbar waren. „Das habe ich noch gar nicht gewusst, dass man so genial–sensibel-akrobatisch in vollem ZungenKörperKontakt durch Münder tanzen kann. Das hat mir noch niemand jemals gezeigt. Alle vor dir haben nur relativ unbeteiligt, halb abwesend im Mund rumgelallt, ohne sich wirklich expressiv-lustvoll mit mir auszutauschen. Das ist ja genial!“

Die Schwierigkeit war/ist ja immer, hoch psychologisch geschickt zu dieser Unterrichtung hinzugelangen, wie mach ich’s, ohne der anderen Person auf die Zunge zu treten. Da lerne ich wen kennen, finde sexy, Sympathie läuft ab und wir knutschen und da lallt’s im Mund. Das ist unter meinem Qualitäts-Genuss-Anspruch, das kann ich nicht auf mir zungen lassen. Ja unterbrech’ ich da nun und sage plump heraus: „Ey, vom Küssen, hast du ja leider gar keine Ahnung, lass mich dir mal was zeigen.“ Damit wären dann ja wohl sämtliche weiteren Kontakte gelaufen, also wie tue ich’s ... Von Fall zu Fall unterschiedlich, denkt mal selber nach ... wird schon, hat bei mir auch ...

Wie gesagt, am Anfang meiner ZungenKussKarriere war also Qualität selbstverständlich. Ich kannte gar nichts anderes, erst später sollte ich ähnliche Schocks wie den der Erst-Züngler erleben. Nun ist es so, dass jedes mal, wenn mir ein anderer ZungenGigant begegnet, mein Herz und meine Zunge 10 Begeisterungs-Hüpfer machen und los geht’s, das vollmundige Spiel.



Faghag

Zwischen 17 und 19 Jahren war ich ein völliger Faghag. Das ist der amerikanische Ausdruck für eine Frau, die bevorzugt mit schwulen Männern sozialisiert.

Ich tuntete mit meinen schwulen Freunden Kuno und Osborn nur so durch die Gegend.

In der Zeit trug ich bevorzugt Fünfziger Jahre Sachen, die ich von Tante Elvira und meiner Mutter geschenkt bekam. Eines späten Abends kam ich im Fifties Kostüm mit Stöckelschuhen und Handtäschchen aus der Disco und zwei Männer riefen mir auf schlecht beleuchteter Straße „Du alte Tunte!“ hinterher, das größte Kompliment, was man mir damals machen konnte. Meiner Cousine erzählte ich, dass ich meine Weiblichkeit von schwulen Männern/von Tunten lerne und weibliche Kleidung an mir nur akzeptieren kann, wenn ich mich wie ein Mann in Frauenkleidern fühle. (So anders ist das heute auch nicht, seitdem ich eine Glatze trage, mag ich kitschige Blumenkleider an mir.)

1978 waren Kuno und ich die größten David Bowie Fans und ich ließ mir nach Bowie-Vorbild von meiner Mutter einen Nadelstreifenanzug kaufen, seiner war natürlich maßgeschneidert, meiner war von Hertie. Den trug ich bevorzugt mit Frauenblusen und leichter Schminke, schon damals völlig Transgender.

Eines Abends so gegen 1979, gingen Kuno und ich in den WuWu-Club in Berlin Schöneberg. Wir waren häufig in diesem Club und gaben uns die tuntige Kante, ich mit Pfirsichsaft, Kuno mit allem anderen. Nachdem wir ausgiebig zu Ring My Bell getanzt und mitgegrölt hatten, alberten wir hysterisch und glücklich an der Bar rum. Plötzlich sah ich auf dem Teppichboden etwas glitzern und fand doch tatsächlich einen alten Ehering mit Gravur von 1910. Kuno und ich lachten und lachten und beschlossen, wenn wir den zweiten auch noch fänden, uns zu verloben. Ich machte mich also auf die Suche nach: Alles was glänzt, ist Gold – und fand prompt auch noch den zweiten. Wir kriegten unglaubliche Lachkrämpfe, konnten uns gar nicht mehr beruhigen, fielen fast von den Barhockern und prosteten und prusteten auf unsere Verlobung an.

Ein halbes Jahr später verlobte ich mich mit Osborn, Kunos Ex. Wir planten eine Hippie-Tunten-Hochzeit auf dem Rasen, er im weißen Kleid, ich im Smoking und redeten von gemeinsamer Wohnung. Dieses Vorhaben wurde nie in die Tat umgesetzt, wahrscheinlich habe ich was verpasst, hätte eine gute Ehe werden können.

1979 lief im Kino am Kottbusser Damm in Kreuzberg, die Rocky Horror Picture Show. Kuno, einige andere Freunde und ich machten insgesamt 5 x in drei Wochen die weite Pilgerfahrt von Spandau nach Kreuzberg in Frank N Furters gelobtes Land der Strapse und der sexuellen Freiheiten. (Im Jahre 1997 hatte ich dann selbst die große Ehre als Frank N Furter auf der Bühne zu stehen, eine wirklich große Ehre, denn ich weiß nicht, ob die Rolle schon jemals vorher von einer Frau verkörpert wurde.)

Eines Nachmittags fuhren Kuno, Osborn und ich zu deren Freund Habakuk, der ebenfalls in Kreuzberg wohnte. Bei Habakuk im bekifften Wohnzimmer wurde ich zum ersten Mal Dorians gewahr. Dorian trug ein blaues Kleid, hatte kurze rote Haare und sprach nur Englisch. Bumm war es um mich geschehen. Er hat zwei meiner Fetische in sich vereint, das war einfach zu viel, das musste ja. Der dritte Fetisch: Mann mit langen Haaren, fehlte ihm zwar, aber kein Mensch ist perfekt. Die Beziehung verlief allerdings schräg, Dorian konnte nicht gut Küssen, dafür lernte ich, meine eigenen englischen Sprachbarrieren zu überwinden. Wir fickten in seinem Durchgangszimmer im Hinterhof-Parterre in der Crellestrasse, das Klo war in der Hofdurchfahrt und völlig unappetitlich. Beim Ficken wurden wir öfter mal von Dorians tuntigstem aller Mitbewohner überrascht, der uns beim Passieren hysterisch zu unserem Hetero-Akt beglückwünschte und sich mit seiner jeweiligen nächtlichen Eroberung in sein Zimmer zurückzog. Beim Frühstück lernten wir dann Manuel, Michael oder Martin kennen.

Dorian trug leider nie wieder ein Kleid, er hatte Angst, für schwul gehalten zu werden.



Der Hinterhof      

Sommer 1982 in Berlin, ein sehr heißer Sommer in jeglicher Hinsicht. Fuchs und ich sind tooootaaal verknallt, aber total, und das Wetter ist auch schön. Das heißt, den Großteil des Sommers verbringen wir am Flughafensee oder in seinem Bett.

Wir versuchen, die Wochenenden am See zu vermeiden, weil da ist es einfach zu voll, aber ab und an kann man ja mal mit vielen Menschen im Sand liegen. Sonntags ist auch die Mehrzahl bekleidet – anderer Nachteil, unter der Woche ist besser mit nackt. Mit Bikinis und dergleichen schwimmen gehen gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.

Eines solchen vollen, angezogenen Sonntags liegen wir da also und lassen uns sonnlich bescheinen. Ich schaue so rum und schaue und sehe Menschen und Menschen. Und vor lauter Menschen sehe ich dann irgendwann mal da so ein Paar mal öfter an, weiß auch nicht warum, die sind aber auch nackt, so wie wir, Fuchs und ich. Und ich gucke immer mal wieder so in die Runde und sehe, und mein Blick bleibt immer mal wieder hängen, an denen da. Er liegt halb neben ihr – und liebkost. Er liegt halb auf ihr – und liebkost. Er liegt auf ihr – und liebkost und beißt zärtelnd in ihren Hals. Sie liegt die ganze Zeit ruhig auf dem Bauch, Arme verschränkt, Kopf auf der Seite, Augen zu, sie sieht gelassen und genießend aus. Ich schaue auch immer wieder woanders hin und sehe anderes und andere, aber als ich wieder bei den beiden lande und diesmal ziemlich lange hängen bleibe, sehe ich, dass er ganz, ganz langsam seinen Unterkörper bewegt, aber so langsam, dass man nur durch Hängenbleiben und lange Schauen sieht, was er da macht, sie nämlich sehrsehr langsam und genüsslich zu ficken, in aller Öffentlichkeit am Strand, mit Hunderten von Menschen drum herum. Während er das tut, beißt er sie wiederholt genüsslich in den Hals, schleckt ihre Schulterblätter und schaut auch immer mal wieder selbst unauffällig in die Runde. Erst jetzt tippe ich Fuchs an und mache ihn auf das Geschehen aufmerksam. Er glaubt mir kaum, hat seine Brille nicht dabei und sieht nicht so gut, weil das ist ganz schön weit weg. Aber ich mit meinen Luchsaugen bin dem Fuchs voraus.

In der lauen, warmen, hitzigen Juli-Nacht in Fuchs' kleiner Wohnung bei geöffneten Fenstern und leicht im Wind wehenden Vorhängen, lassen wir es uns erotisch-körperlich-sexisch gut gehen und zelebrieren laut stöhnend, schluchzend, ächzend wunderschöne Juli-Sommer-Nacht-Orgasmen, lecker.

Anschließend liegen wir völlig erschöpft und verschwitzt und verklebt auf der heißen Liege.

Da tönt es von der anderen Seite des Kreuzberger Hinterhofs ... ahhh ...ohhh ...ahhhh ...ahhhhhhhhhh ... steigert sich weiter und endet in lautem Schrei. Kaum fünf Minuten später kommt es von unserer Seite von unten, wir sind übrigens im vierten Stock ... uuuhhh ...ehhhh ...uhhhhhh ...eeeehhhhhhhhhh und endet kurz darauf wieder in lauterem Schreien. Etwa zehn Minuten später tönt es vom Nebenhaus zu uns rüber ... uuurrrhhhh ...aaaarrrhh ...urrhh ...aaaaahhhhhuuuaaahhh ...

Fuchs und ich liegen im Bett und gackern und kichern und kuscheln und sind so angemacht, dass wir gleich auch noch mal ficken müssen und jetzt besonders laut losstöhnen und schreien, was wiederum die übrigen Paare anturnt und sehr bald ist ein schönes Sexgestöhn-Konzert auf dem Hof im Gange.

Hoffentlich wollte heute Nacht niemand schlafen.



Die Hochzeitsnacht        

Meine Großcousine heiratet. Meine Großcousine heiratet einen amerikanischen Besatzungssoldaten und ist im vierten ‚alliierten’ Monat schwanger. Wir schreiben das Jahr 1988, also die Berliner Mauer steht noch, und die Alliierten sind noch da. Ja, und zu Hochzeitsgelegenheiten wird dann die ganze Familie eingeladen und kommt dann auch. Es gibt dann immer peinliche Reden von Onkel Heinz und bei Geburtstagen noch viel peinlichere und viel zu lange Konzerte von Onkel Otto. Bei diesen Konzerten starren dann immer alle an die Decke, sehen sich ab und zu verkumpelnd an und wünschen sich nichts sehnlicher, als dass es bald vorüber sei, aber natürlich wagt niemand, etwas dagegen zu sagen, wo er sich doch solche Mühe gibt und noch dazu live spielt. Nur gut, dass dies kein Geburtstag ist. Nein, es ist eine Hochzeit, aber letztendlich ist bis auf das fehlende Konzert der Unterschied nicht so groß. Alle fressen sich voll, zeigen neue Kinder, Verlobte u.ä., die dann von der Verwandtschaft akzeptiert werden müssen – und trinken und trinken. Es ist, als gäbe es einen familieneigenen Peinlich-Party-Veranstalter, der immer wieder denselben Deutsch-D.J.-Trottel engagiert, der mit Humptadumpta und dümmlich sexistischen Spielchen die Familie noch mehr verdummt. Bei diesen Spielchen darf man sich dann auch mal anfassen und da haben dann auch Nicht-miteinander-Verheiratete die Erlaubnis dazu. Wie schrecklich aufregend ist das alles im Vergleich zum tristen Arbeits- und Ehealltag. Ab und an kommt dann auch diese verrückte Cousine, die Kunst macht, nämlich ich. Die kann man dann nach Strich und Faden nach ihrem aufregenden Leben ausfragen, sich Fotos zeigen lassen, die ist ja auch immer noch nicht verheiratet, ach wie unmoralisch – ach wie aufregend.

Ja also meine Großcousine heiratet einen amerikanischen Soldaten, d.h. es sind auch ein paar Berufskollegen von ihm eingeladen und die sprechen kein deutsch. Also wird die Künstlerin, also ich, neben sie gesetzt, weil die spricht ja englisch und sonst niemand von der anwesenden Familie. Die Kanadier natürlich schon, aber die sind diesmal nicht gekommen. Igitt, was habe ich mir da angetan! Da gehe ich nun schon so selten zu Familienfeiern und dann muss ich mich den ganzen Abend mit Soldaten unterhalten, igitt. Ja, und Soldaten – was reden die unter sich und dann mit einer jungen Frau, sie reißen einen dummen Joke nach dem anderen. Mein Englisch ist zwar exquisit, trotzdem verstehe ich nicht alles, nur gut so, da gibt’s auch sicher nicht viel zu verstehen. Und das geht Stunden über Stunden so. Ich lasse mich ein wenig hinüberziehen in ihre Witz-Welt, weil die pseudo-heile Familien-Welt auch nicht viel besser ist. Je betrunkener die Soldaten-Kollegen werden – es sind übrigens nur zwei –, umso lärmender werden sie. Sie benehmen sich als wären sie eine ganze Kompanie. Noch dazu fängt einer der beiden, der rotblonde Red, ganz heftig an, mit mir zu flirten. Da ich großen Beziehungsstress mit meinem Freund Thor habe, bin ich für jede Ablenkung dankbar. Bei den plumpen Annäherungsspielchen der Familie machen wir nicht mit, die Amis aus Verständigungsschwierigkeiten, ich aus Verständnislosigkeit, also drücken wir uns öfter in den Ecken des Saales rum und erzählen uns Verschiedenes. Dabei kommt uns der zweite Ami irgendwie abhanden, und Red und ich flirten munter drauf los. Anschließend verschwinden wir in eine dunkle Ecke vor den Klos und knutschen wild und hemmungslos. Küssen kann er sehr gut, aussehen tut er auch, aber muss er denn unbedingt Soldat sein?

Je später der Abend, desto dumpfer die Party, Red und ich verabschieden uns unauffällig, ich lache mich innerlich kaputt, ich hätte nie gedacht, dass ich ausgerechnet auf einer Familienparty mal einen Kerl aufreiße. Wir nehmen eine Taxe und fahren zu ihm. Im Auto warnt er mich vor seiner Wohnung und diese Warnung tut auch wirklich not. So etwas habe ich, glaube ich, noch nie gesehen. In die Wohnungstür kommt man ja noch normal rein. Aber um ins Bad überhaupt zu gelangen, muss man über einen riesigen Berg Wäsche steigen, der sich im Türbereich türmt, es ist ja nicht so, dass er keine Waschmaschine hat, aber die ist total voll gestopft mit Dreckwäsche und vor ihrem Bullauge befindet sich der Riesen-Wäscheberg. In der Küche herrscht eine undefinierbar verschimmelte Duftnote vor. Abwasch der letzten drei Monate stapelt sich samt in diversen Stadien verfärbten Essensresten turmhoch empor. Im Wohnzimmer liegen Dutzende von leeren Bierdosen verstreut umher und diverse Aschenbecher quellen über und über mit Zigarettenstummeln. Ich bin völlig schockiert und möchte am liebsten sofort weglaufen. Red hält mich, wird super zärtlich, ganz im Kontrast zu seinen vorherigen tumben Witzen und verpasst mir einen der delikat-akrobatisch-erotischsten Zungenküsse, die ich mir vorstellen kann, woraufhin ich natürlich bleibe. Wir tanzen und körpern umeinander, in geschickten Ausweichmanövern Bierbüchsen und Aschenbecher umtänzelnd. Das Licht ist aus, nur die Straßenlaterne scheint ins Zimmer, was allerdings eine gewisse graue Helligkeit produziert. Wohlweißlich behalte ich die Augen geschlossen, damit mir die Super-Unordnung nicht die erotische Stimmung verleidet, und genieße die Körperlichkeit mit diesem höchst kontroversen Mann.

Das riesige Bett ist hinter einem noch riesigerem Schrank versteckt, der mitten im Zimmer steht und den Raum teilt. Wir landen schnell auf dem Bett, ziehen uns aus und bekörpern uns nackt. Die Bekörperung ist sehr leidenschaftlich und überhaupt nicht kontrovers. Red verhält sich im Bett extrem sensibel und gar nicht machohaft. Weilen später reite ich lange und lustvoll auf ihm und wir streben wunderbar jubilierend einem gemeinsamen Höhepunkt entgegen. Glücklich und K.O. kuscheln wir uns aneinander und sind gerade dabei, sanft in den Schlaf hinüberzugleiten, als das Telefon klingelt. Es ist etwa ½ 3 Uhr nachts und Red denkt gar nicht daran, ran zu gehen. Wieder wach fangen wir an, uns was zu erzählen, ich höre vom Alltag in der Armee, er von meinem Alltag als Performance-Künstlerin.

Ich muss zugeben, er ist nicht mein erster Soldat. Vor ein paar Jahren hatte ich einen One-Night-Stand mit einem englischen Soldaten, dann eine fünf-Wochen-Affäre mit einem schwarzen amerikanischen Soldaten. Letzteres war ganz schwierig, der hatte nämlich keine Privat-Wohnung, sondern wohnte in den Barracks und musste zu bestimmten Zeiten anwesend sein. Wir verbrachten nie eine ganze Nacht miteinander, ungefähr um 4 Uhr morgens stand er immer auf und verschwand ... anstrengend. Außerdem bin ich selbst im britischen Militärkrankenhaus geboren worden und verbrachte meine ersten zwei Lebensjahre nur mit Militärgören. Mein Vater war selbst 10 Jahre lang britischer Soldat. Ich hab da wohl so was wie eine leichte, mehr wirklich nicht, in die Wiege gelegte Schwäche entwickelt. Aber mit den Jahren hat sich das ja völlig gelegt ...

Red und ich reden über dies und das und irgendwann erzählt er mir beiläufig, dass er einen Mercedes fährt. Dabei stellt sich heraus, dass er meinen Vater kennt. Mein Vater arbeitet auf dem Prüfstand in einer großen Mercedes-Werkstatt im Süden Berlins. Oft kommen Amerikaner in die Werkstatt und die werden dann immer zu ihm geschickt, weil er der einzige ist, der vernünftig englisch spricht. Red war also schon öfter bei ihm in der Werkstatt und hatte nett mit ihm gequatscht. Im krassen Gegensatz dazu, dass mein Vater sich ja schon seit Jahren weigert, mit mir zu kommunizieren. Red ist schockiert, dass dieser so nett scheinende Mann nicht mit seiner einzigen Tochter redet, wir fangen an, teuflische Pläne zu schmieden, wie wir ihm einen üblen Scherz verpassen könnten, und lachen uns kaputt. In diese allgemeine Heiterkeit hinein fängt das Telefon wieder an, zu klingeln und hört und hört nicht auf, bis Red endlich ran geht. Es folgt eine längere Konversation, die mir etwas unverständlich bleibt, bis Red auflegt und mich aufklärt. Sein Kollege Damian, der Mann meiner Großcousine, hatte mitten in der Nacht seine Frau nach Hause gefahren und all die Geschenke und Blumen transportiert. Sie waren mehrmals vom Auto zum Haus hin- und hergelaufen, um die Sachen zu tragen. Ein riesiges Blumen-Bouquet stand für eine Weile auf der Kühlerhaube des Wagens. Als Damian wieder rauskam, war ein Passant gerade dabei, es zu stehlen. Damian legte sich mit dem Passanten an und es kam zu einer Prügelei. Die Militär-Polizei erschien und sperrte Damian zur Ausnüchterung in eine Zelle, denn er hatte natürlich reichlich getrunken. Seine Frau musste die Hochzeitsnacht allein verbringen. Währenddessen hatten Red und ich fröhlich, anstatt ihrer, den Hochzeitsfick zelebriert.

Da sich Damian in der Zelle nicht wohl fühlte, hatte er nach Beistand verlangt, und da Red sein direkter Vorgesetzter ist, ist er für ihn zuständig und wurde mitten in der Nacht angerufen. Raue Sitten beim Militär. Red wird dann dazu beordert, dort hinzufahren um gute Worte für Damian einzulegen, oder was auch immer. Er will zwar nicht, darf sich aber wiederum dem höheren Befehl nicht widersetzen. Also steht er auf, zieht sich an und sagt, dass er gleich wieder käme.

Die ganze Aktion dauert vielleicht eine dreiviertel Stunde und dann liegt er wieder neben mir und berichtet. Es wäre ihm auch nicht gelungen, meinen neuen Groß-Cousin frei zu bekommen, sie hätten darauf bestanden, ihn auszunüchtern, obwohl er laut protestierend nach seiner Frau verlangte.

Auf diese ganze nächtliche Aufregung hin, wiederholen Red und ich unseren Hochzeitsfick in Vertretung, kreischen orgastisch auf und schlafen Hochzeitsnacht-feierlich-glücklich endlich ein.
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